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D o n n e r sta g , 7. a u g u st, 20 :54 u h r

I n der Ferne bellte ein Hund. Es klang gedämpft, unwirklich.
Jonathan Geissler öffnete die Augen. Grobe Bretter, in den

Fugen klebten Lehm und Stroh. Er drehte den Kopf, hielt je-
doch mitten in der Bewegung inne, gelähmt von einem hefti-
gen Schmerz hinter seiner Stirn.

Verflucht! Wo bin ich? Wo kommt dieses höllische Schädel-
brummen her?

Jonathan schloss die Augen und wartete, bis der Schmerz
abebbte. Dann versuchte er es erneut. Nur eine winzige Bewe-
gung. Das Hämmern in seinem Schädel setzte sogleich wieder
ein, doch er biss die Zähne zusammen. Als er seinen Oberkörper
bewegte, durchflutete ihn eine Welle stechenden Schmerzes,
wie tausend Nägel, die sich in sein Fleisch bohrten. Er stöhnte,
schaute ungläubig an sich herunter. Er war nackt, vollkommen
verdreckt, und seine Haut war mit blauen Flecken und merk-
würdigen kleinen Wunden übersät. Als Jonathan seine linke
Hand sah, kehrte schlagartig die Erinnerung zurück.

Nein!
Panik überfiel ihn. Hektisch blickte er sich um, ohne auf die

Qualen zu achten, die jede Bewegung seinem geschundenen
Körper bereitete. Er war noch immer in dem Holzschuppen,
lag auf einem Gestell aus Brettern, einer Art selbstgezimmerter
Bank. Rechts an der Wand waren Holzscheite akkurat aufgesta-
pelt und verströmten den Duft nach frischgeschlagener Buche.
Davor stand ein Korb mit kleineren Stücken Anzündholz. Über
einer Werkbank hingen altertümliche Gerätschaften, eine rie-
sige eiserne Zange, ein abgegriffener Hammer, einige Schrau-
benzieher und eine Rolle rostiger Draht. Auf der Arbeitsfläche
stapelten sich vergilbte Zeitungen. Neben der Hakenleiste mit
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den Werkzeugen ließ ein altes Sprossenfenster spärliches Licht
hinein. Die Scheiben waren blind vor Staub, und die tiefste-
hende Sonne ließ das Netz, das eine Spinne vor dem Fenster
gewebt hatte, goldgelb schimmern.

In der Mitte des Schuppens stand ein Eichenbalken, der das
marode Dach trug und mit einer rotbraunen Schmiere besudelt
war. Ebenso wie der Hauklotz in der Ecke und die Klinge des
Beils, das darin steckte.

Jonathans Hände begannen heftig zu zittern, er fror plötz-
lich, Tränen schossen ihm in die Augen.

Lieber Gott, hol mich hier raus!
Er drehte sich auf die Seite, presste die Knie ans Kinn und

schlang die Arme um die angewinkelten Beine. Jede Bewegung
löste nahezu unerträgliche Schmerzen aus, doch es tröstete
ihn, so zu liegen. Er weinte leise. Draußen war es wieder still,
der Hund bellte nicht mehr. Außer seinen eigenen leisen Klage-
lauten war nichts zu hören.

Plötzlich stockte er. Ungläubig löste er die Arme, streckte
die Beine aus. Vorsichtig hob er die rechte Hand. Keine Fesseln!
Er bewegte die Beine. Auch sie waren frei. Warum war ihm das
nicht sofort aufgefallen? Was war geschehen? Hatte sein Peini-
ger etwa beschlossen, ihn laufen zu lassen? War er frei?

Jonathans Herz raste. Abrupt setzte er sich auf, ließ den
Schmerz verklingen und versuchte, auf die Beine zu kommen.
Er brauchte mehrere Versuche. Als er endlich stand, wurde ihm
schwindelig. Er stützte sich an dem Balken ab. Vom Anblick
seines eigenen Blutes wurde ihm übel, doch er zwang sich, ste-
hen zu bleiben und ruhig ein- und auszuatmen.

Als der Schwindel nachließ, ging er langsam auf die Schup-
pentür zu. Mit jedem Schritt wuchs seine Kraft. Und seine Zu-
versicht. Er drückte die Klinke, und zu seiner Überraschung
sprang die Tür tatsächlich auf.
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So lautlos wie möglich trat Jonathan ins Freie. Der Hof
wirkte verlassen. Die Sonne berührte bereits die Baumwipfel
am Horizont.

Welcher Tag mochte heute sein? Wie viel Zeit hatte er in
dem Schuppen verbracht? In seiner Erinnerung teilte sich die
Zeit in Gefangenschaft nicht in Tag und Nacht, sondern in
Qual und Erlösung. Er hätte nicht sagen können, ob er Wochen
oder lediglich einige Stunden an diesem grauenvollen Ort ver-
bracht hatte.

Jonathan versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrie-
ren. Er spürte trockenen Lehmboden unter seinen nackten Fü-
ßen. Es hatte lange nicht geregnet. Die Erde gierte nach Was-
ser. Die Luft war warm, kein Wind ging. Die Stille war absolut.
Kein Rascheln im Gebüsch, kein Vogelzwitschern, kein ent-
ferntes Motorengeräusch. Er blickte nach rechts. Hinter dem
Hoftor erstreckte sich ein schmaler Feldweg, nicht viel mehr als
eine Fahrspur im verdorrten Gras. Behutsam machte Jonathan
einige Schritte.

Etwas knirschte hinter ihm, und er hielt erschrocken inne.
Horchte.

Nichts.
Bestimmt hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt. Er

durfte sich nicht verrückt machen! Noch wenige Schritte, dann
wäre er am Tor.

Plötzlich bimmelte eine Glocke, hell und erschreckend laut
zerriss sie die Abendstille. Entsetzt blieb Jonathan stehen. Was
war das? Eine Türglocke? Ein Handy?

Jonathan blickte nach unten und entdeckte eine dünne
Nylonschnur, die knapp über dem Boden gespannt war. Sein
Herzschlag setzte aus.

«Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich dich einfach so
gehen lasse?»
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Jonathan begann zu zittern.
Nein! Bitte nicht!
Wieder knirschte es hinter ihm. Die Schritte kamen näher.

Er blickte zum Hoftor.
«Denk nicht einmal daran», sagte sein Peiniger. «Du weißt

doch, was passiert, wenn du ungehorsam bist.»
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F r e i ta g , 8 . a u g u st, 1 0 :23 u h r

I hr Name ist Elisabeth Montario?» Der Richter fixierte Liz mit
seinen wässrig blauen Augen. Die Hakennase, die rote Robe

und die Perücke ließen ihn wie eine Figur aus einem Hitch-
cock-Film wirken. Die ganze Szenerie, der Gerichtssaal mit
dem altmodischen Mobiliar, die Bank mit den Geschworenen,
der Angeklagte, der mit gleichgültigem Blick die gegenüberlie-
gende Wand anstarrte, all das war Liz so fremd, dass es ihr wie
eine Kulisse vorkam. Dennoch war sie sich bewusst, dass dies
kein Spiel, sondern bitterer Ernst war.

«Ja», antwortete sie mit fester Stimme.
«Sie wohnen in Burton in Cheshire?»
«Ja.»
«Was machen Sie beruflich, Frau Montario?»
«Ich arbeite als Psychologin in der Forschung an der Univer-

sity of Liverpool.»
Der Richter nickte dem Verteidiger zu, um ihm zu signali-

sieren, dass er übernehmen durfte. Gerald Faydon erhob sich
ächzend. Sein Übergewicht machte ihm sichtlich zu schaffen,
auf der Stirn glänzten Schweißperlen, die Robe spannte um
seinen Bauch. Doch Liz wusste, dass es ein Fehler wäre, Faydon
zu unterschätzen. Unter der weißen Perücke lauerte ein wacher
Verstand.

Der Verteidiger räusperte sich. «Frau Montario, können Sie
uns kurz erläutern, was genau Ihr Aufgabenbereich an der Uni-
versität ist?»

«Ich leite ein Forschungsprojekt, das Botschaften von Ver-
brechern untersucht. Dazu gehören Bekennerschreiben, aber
auch die unterschiedlichsten Formen von Nachrichten, die ein
Täter am Tatort hinterlässt. Worte, die er an die Wand schmiert,
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symbolische Gegenstände, die er zu seinen Opfern legt. Wir ar-
beiten an einem Katalog von Kriterien, der es der Polizei erleich-
tern soll, echte Bekennerschreiben von falschen zu unterschei-
den und Hinweise korrekt zu deuten.»

«Danke, Frau Montario.» Faydon warf einen Blick in sei-
ne Unterlagen, bevor er weitersprach. «In Deutschland haben
Sie eine gewisse Berühmtheit erlangt. Erzählen Sie uns, wie es
dazu kam.»

Liz schluckte. Sie hatte keine Lust, vor all diesen Leuten ihre
Vergangenheit auszubreiten, aber sie verstand, worauf Faydon
hinauswollte. Sie war seine wichtigste Zeugin, er musste den
Geschworenen demonstrieren, wie gut sie auf ihrem Gebiet
war.

Gerade, als Liz zu einer Antwort ansetzen wollte, erhob
sich der Staatsanwalt. «My Lord», wandte er sich an den Rich-
ter. «Wir sind nicht hier zusammengekommen, um uns die
Lebensgeschichte von Frau Montario anzuhören. So spannend
sie auch sein mag.»

Der Richter hob die Brauen und blickte zu Faydon. «Das
sehe ich genauso.»

Der Verteidiger ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.
«Frau Montario hat ein Gutachten erstellt, von dem viel für
meinen Mandanten abhängt. Ich möchte, dass die Geschwore-
nen die Kompetenz von Frau Montario angemessen einschät-
zen können.»

«Meinetwegen», lenkte der Richter ein. «Aber fassen Sie
sich kurz.»

Derek McGee, der Angeklagte, saß völlig teilnahmslos da, in
einem schlechtsitzenden Anzug, das strähnige, zu lange Haar
mit Gel zurückgekämmt, und blickte ins Leere. Entweder ver-
traute er seinem Verteidiger blind, oder es war ihm egal, ob er
den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen musste.
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Faydon wandte sich wieder an Liz. «Stimmt es, dass Sie in
Deutschland zwei Serienmörder überführt haben? Einen da-
von sogar im Alleingang?»

Liz registrierte beklommen, dass einige Zuhörer sie jetzt
anstarrten. «Das kann man so sagen. Ich habe in meiner Dok-
torarbeit einen Serientäter entlarvt, den die Polizei bis dahin
gar nicht suchte, weil sie den Zusammenhang zwischen den
Taten nicht erkannt hatte. Und im letzten Herbst –», Liz stockte
bei der Erinnerung, «und im letzten Herbst habe ich der Polizei
geholfen, einen Mann aufzuspüren, der insgesamt neun Men-
schen umgebracht hat.»

«Danke, Frau Montario. Lassen Sie uns über das Bekenner-
schreiben sprechen, das der Angeklagte an die Polizei geschickt
hat und in dem er angeblich den Mord gesteht. Sie haben es un-
tersucht. Können Sie uns bitte schildern, was Sie herausgefun-
den haben?»

Liz schluckte. Jetzt wurde es ernst. Sie war sich darüber im
Klaren, dass sie sich mit ihrem Gutachten keine Freunde ma-
chen würde. Mehr noch, man würde sie für ihre Aussage has-
sen. Doch das war manchmal der Preis der Wahrheit.

«Mein Team und ich haben sämtliche Akten zur Ermordung
von Eileen Simmons durchgearbeitet», begann sie. «Wir haben
den Tathergang rekonstruiert und auf dieser Basis ein Täterpro-
fil erstellt.» Liz vermied es, Carolyn Simmons anzusehen, die
Mutter des Opfers, die im Publikum in der ersten Reihe saß. Sie
vermied es, irgendjemanden anzusehen, außer den Verteidiger.
Eileen Simmons war ein blonder Sonnenschein gewesen, ein
lebensfrohes, allseits beliebtes siebenjähriges Mädchen, das im
vergangenen Winter missbraucht und ermordet worden war.
Die Tat hatte einen Aufschrei des Entsetzens in Großbritanni-
en ausgelöst. Wochenlang geisterte das Foto des Mädchens mit
dem breiten Lächeln und den zauberhaften kleinen Grübchen
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durch die Presse. Als endlich ein Verdächtiger festgenommen
wurde, hatte das ganze Land aufgeatmet. Und nun würde Liz
diesen Mann mit ihrer Aussage entlasten.

«Und wir haben das Bekennerschreiben analysiert, das
einige Wochen nach der Tat bei der Polizei einging und das
nachweislich vom Angeklagten verfasst wurde. Auch hierzu
haben wir ein Täterprofil erstellt.» Liz holte Luft. «Die beiden
Profile sind grundverschieden.»

Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal, verebbte jedoch
sofort wieder.

«Wer auch immer Eileen Simmons tötete», sprach Liz wei-
ter, «tat dies äußerst –» Liz zögerte. Sie sprach zwar fließend
Englisch, doch wenn es auf jedes einzelne Wort ankam, war sie
unsicher, hatte sie Angst, durch eine falsche Wendung ein ka-
tastrophales Missverständnis auszulösen. «Er tat dies äußerst
behutsam, beinahe liebevoll.»

In der ersten Reihe stöhnte jemand. Auch ohne hinzusehen,
wusste Liz, dass es Carolyn Simmons war. Die Frau tat ihr leid.
Drei Jahre nachdem ihr Mann durch einen Unfall gestorben
war, hatte jemand ihr Kind geraubt und ermordet. Nun war Liz
im Begriff, den Menschen, dem alle Welt die Verantwortung
für diese Tat gab, für unschuldig zu erklären.

«Eileen wurde mit einem Kissen erstickt», fuhr Liz fort, be-
müht, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. «Ihr Mör-
der brachte es nicht fertig, ihr bei der Tat in die Augen zu sehen.
Danach wurde sie in ein weißes Nachthemd gekleidet und auf
eine Decke gebettet. Sogar einen Strauß Maiglöckchen legte der
Täter ihr auf die Brust, im Januar schwer zu beschaffende Blu-
men. Der Verfasser des Bekennerschreibens hingegen hat von
Sadismus geprägte Gewaltphantasien. Er besitzt keinerlei Ach-
tung vor anderen Menschen. Sie sind für ihn nur Mittel zur Be-
friedigung seiner Triebe. Derek McGee hat zweifelsohne eine
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schwer gestörte Persönlichkeit, doch nach unserem Erkennt-
nisstand ist er nicht der Mörder von Eileen Simmons.»

«Ist das Ihr definitives Urteil?», hakte der Verteidiger nach.
Liz warf einen Blick auf die Anklagebank, wo Derek Mc-

Gee noch immer mit ausdruckslosem Gesicht saß. Der Mann
war eine tickende Zeitbombe, früher oder später würde er
seine Phantasien in die Tat umsetzen, aber es war heute nicht
ihre Aufgabe, das zu verhindern. Schon gar nicht mit einem
gefälschten Gutachten. Wenn McGee verurteilt würde, wür-
de der wahre Täter nicht länger gesucht werden und vielleicht
eines Tages ein weiteres Mädchen töten. Das musste sie verhin-
dern.

«Ja», sagte Liz. «Nach dem derzeitigen Stand und allem, was
ich über Täterprofile weiß, hat Derek McGee die kleine Eileen
nicht getötet.»
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F r e i ta g , 8 . a u g u st, 1 3 :45 u h r

K riminalhauptkommissar Georg Stadler lehnte sich zurück
und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es fiel ihm

schwer, sich auf die Akte zu konzentrieren, die vor ihm auf
dem Tisch lag. Seit einigen Monaten hatte er ein kleines Büro
ganz für sich allein. Sein Chef, Siegfried Sobotta, Leiter des
Kriminalkommissariats 11 im Düsseldorfer Polizeipräsidium,
hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Abteilung umzustruktu-
rieren. Offizieller Grund war der Neuzugang Florian Schenk,
ein junger, engagierter Kollege, der von der Vermisstenstelle zu
ihnen gewechselt war. In Wirklichkeit hatte Sobotta frischen
Wind ins KK 11 bringen wollen. Nach dem Ripper-Fall im
letzten Herbst, bei dem so viel schiefgelaufen war, dass die Er-
mittlungen beinahe in einer Katastrophe geendet hätten, hatte
Sobotta ein Zeichen setzen wollen. Dass er dafür eingespielte
Teams auseinanderriss, schien ihn nicht zu stören.

So hatte Stadler im vergangenen Winter seine langjährige
Partnerin Birgit Clarenberg gegen ein eigenes Büro getauscht.
Einerseits hatte er sich darüber gefreut, einen Raum ganz für
sich zu haben. Andererseits war ihm schnell klar geworden,
dass er den Austausch mit Birgit vermisste. Er war wohl doch
nicht der einsame Wolf, für den er sich immer gehalten hatte.

Auf dem Korridor knallte eine Tür, und Stadler sah auf die
Uhr. Kurz vor zwei. Eine gute Zeit, um in die Kantine zu gehen.
Freitags war dann fast nichts mehr los. Er schnappte sich seine
Brieftasche und sein Handy.

In der Kantine saßen tatsächlich nur noch einige wenige
Kollegen aus den verschiedenen Abteilungen. Stadler entschied
sich für Erbsensuppe und ein alkoholfreies Bier und suchte sich
einen Tisch am Fenster. Er aß schweigend und stellte sich da-
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bei vor, wie sein Feierabend aussehen würde. Vermutlich er-
wartete ihn das Standardprogramm: erst einige Alt in seiner
Stammkneipe in Derendorf und dann ein paar härtere Drinks
in einem Club in der Innenstadt oder im Hafen. Die Frauen, die
er bei solchen Gelegenheiten kennenlernte, waren meist jünger
und hatten ähnlich unkomplizierte Ansichten zu One-Night-
Stands wie er. Anders als die Frauen in seinem Alter, die immer
gleich an eine Beziehung dachten. Oder sogar an Familiengrün-
dung.

Manchmal hatte er das Gefühl, dass er langsam zu alt wur-
de für solche Abenteuer, doch sie taten ihm gut, ließen ihn den
Frust des Polizeialltags vorübergehend vergessen. Und solange
die Frauen ihn nicht zu alt fanden, war er es auch nicht. Ganz
im Gegenteil: Regelmäßig versicherten sie ihm, dass er eine
gewisse Ähnlichkeit mit George Clooney besitze, und der war
schließlich auch alterslos attraktiv.

In den letzten Jahren hatte es nur eine einzige Frau ge-
schafft, ihm unter die Haut zu gehen: Liz Montario. Im vergan-
genen Herbst hatte er sie als psychologische Beraterin zu den
Ripper-Morden angefordert, und im Laufe der Ermittlungen
wären sie beinahe zusammen draufgegangen. Er hatte sich
nicht verliebt, Gott bewahre, aber sie hatte verwirrende Gefüh-
le in ihm ausgelöst. Gefühle, die er längst überwunden glaubte.
Deshalb hatte er sich auch nicht mehr bei ihr gemeldet, nach-
dem sie nach England gegangen war, obwohl er versprochen
hatte, sie dort zu besuchen. Er wusste nicht einmal, wo sie nun
lebte.

Stadler schreckte aus seinen Überlegungen hoch, als zwei
Kollegen von der KTU mit ihren Tabletts auftauchten und ihn
fragten, ob sie sich zu ihm setzen dürften. Stadler hatte nichts
dagegen. Er kannte die beiden flüchtig, vergaß jedoch immer
wieder ihre Namen. Sie waren noch sehr jung, der große Blon-
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de war meistens recht schweigsam, dafür redete sein Freund
mit der Nerdbrille umso mehr.

«Na, Georg», fragte er, kaum dass er saß, «wie hast du den
Vormittag verbracht? Gemütlich die Zeitung gelesen?»

Seit Stadler ein eigenes Büro hatte, musste er sich ständig
Scherze darüber gefallen lassen, wozu er die eigenen vier Wän-
de im Präsidium nutzte. In aller Ruhe die Zeitung zu studieren,
während andere hart arbeiteten, war noch einer der harmlose-
ren.

Er zuckte mit den Schultern. «Neidisch?»
«Aber nein, wir haben auch eine Zeitung studiert», erwider-

te die Nerdbrille kauend. «Und was für eine!»
Jetzt fiel Stadler auch sein Name wieder ein. Jon Kugeler.

Nicht John mit «h», sondern einfach Jon. Die Welt war voller
merkwürdiger Namen. Stadler selbst kam aus einem konser-
vativen Elternhaus in Franken. Seine Eltern hatten Wert dar-
auf gelegt, ihrem einzigen Sohn einen gewichtigen Namen
zu geben, für den ein entsprechend gewichtiger Heiliger Pate
stand. Wie oft hatte sein Großvater ihn an die Heldentaten
des heiligen Georg erinnert, wenn er ihm eine Strafpredigt
hielt.

Stadler schüttelte die Erinnerung ab. «Ach wirklich? Ich
dachte, ihr wärt ständig überarbeitet. Wie kommt es, dass ihr
plötzlich Muße für die Tageszeitung habt?»

«Es war keine gewöhnliche Zeitung.» Jon zwinkerte seinem
Freund zu. Dann wurde er ernst. «Die Kollegen aus Mönchen-
gladbach haben uns einen Fetzen Zeitung geschickt, den sie
im Mund eines Mordopfers gefunden haben. Die Frau wurde
wahrscheinlich zunächst vergewaltigt. Und die Zeitung sollte
sie wohl daran hindern, um Hilfe zu rufen.»

Stadler horchte auf. Eine ungewöhnliche Methode, um ein
Opfer am Schreien zu hindern. So ungewöhnlich, dass seine
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Phantasie sofort anfing, Bilder abzuspulen. Überrascht regis-
trierte er einen Stich Neid auf die Kollegen der Nachbarstadt.
Er selbst hatte nur Routinefälle auf seinem Schreibtisch liegen.
Dann kam ihm ein anderer Gedanke. «Warum beschäftigt ihr
euch eigentlich damit? Ist für solche Fälle von außerhalb nicht
das LKA zuständig?»

Jon und sein Kollege tauschten einen Blick. «Die Herrschaf-
ten sind offenbar völlig überarbeitet», verkündete er spitz.

«Verstehe», sagte Stadler. Er warf einen Blick aus dem Fens-
ter. Bei der Hitze versuchte jeder, sein Arbeitspensum so klein
wie möglich zu halten. Die Kollegen vom Landeskriminalamt
waren da keine Ausnahme. «Und ihr sollt nun herausfinden,
von welcher Zeitung der Fetzen stammt?»

«Genau.» Der Blonde, dessen Name ihm immer noch nicht
einfiel, öffnete zum ersten Mal den Mund. «Und das ist gar nicht
so einfach. Von dem Opfer war nämlich nicht mehr viel übrig
außer den Knochen. Zwischen den Zähnen steckte etwas wei-
ße Masse, die vermutlich mal Papier war. Dass das Stück, das
wir untersuchen sollen, nicht ebenfalls längst verrottet war,
verdanken wir der Tatsache, dass ein Streifen Klebeband daran
befestigt war und es sich zudem zwischen der Kunststoffver-
ankerung der Zahnspange und den Zähnen festgesetzt hatte.
Diese beiden Dinge haben die Fäulnisflüssigkeit ferngehalten.»
Er steckte sich ein Stück Fischfilet in den Mund und kaute.

Nun wurde es wirklich interessant. «Wie kommen die Kol-
legen denn darauf, dass das Opfer vergewaltigt wurde, wenn
die Leiche bereits skelettiert war?»

Jon Kugeler hob die Hände. «Dazu kann ich nichts sagen.
Wir haben nur den Klebestreifen mit dem aufgeweichten Stück
Papier gekriegt. Aber warst du nicht früher mal in Gladbach
beim KK 12? Frag doch deine alten Kumpel, wenn du mehr wis-
sen willst.»
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Stadler schob seinen Teller weg. «Das ist eine Ewigkeit her.
Außerdem habe ich selbst genug zu tun.»

«Zocken im Internet, genau.» Kugeler lachte. «Während wir
anderen schuften.»

«Hab gerade eine Glückssträhne.» Stadler erhob sich und
grinste die Kollegen an. «Ich lade euch demnächst auf meine
Yacht ein. Viel Spaß noch mit der Zeitung. Und ein schönes
Wochenende.» Er nahm sein Tablett, lieferte es ab und winkte
den Kollegen noch einmal, bevor er die Kantine verließ.

Auf dem Weg nach oben traf er die Sekretärin der Dienst-
stelle, die ihm seine Post überreichte. Viel war es nicht. Er
setzte sich an seinen Schreibtisch und ging die Briefe durch.
Ein Laborbericht, ein Antwortschreiben vom Katasteramt und
ein wattierter Umschlag ohne Absender. Stadler zögerte, dann
zog er die Schreibtischschublade auf, entnahm einem Karton
ein Paar Einweghandschuhe und streifte sie über. Mit seinem
Schlüssel ritzte er den Umschlag auf. Fauliger Gestank schlug
ihm entgegen, und er zuckte angewidert zurück. Was war das?
Ein geschmackloser Scherz seiner Kollegen?

Stadler hielt das Päckchen von sich weg und spähte hinein.
Ein länglicher Gegenstand, der in einen Gefrierbeutel einge-
wickelt war. Mit einer Armbewegung schaffte Stadler Platz auf
dem Schreibtisch, schüttete den Umschlag aus – und schnappte
nach Luft.
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F r e i ta g , 8 . a u g u st, 1 4 :1 8 u h r

L iz atmete auf, als sie London hinter sich ließ. Mit jedem Ki-
lometer fiel die Last der Ereignisse von ihr ab. Sie freute sich

auf ihr Cottage in dem kleinen Dorf an der walisischen Gren-
ze, das wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit wirkte.
Als sie den Job an der Universität von Liverpool angenommen
hatte, war für sie klar gewesen, dass sie möglichst viel Abstand
zwischen ihre Arbeit und ihr Privatleben bringen musste. Sie
konnte sich nicht den ganzen Tag mit Schwerverbrechern be-
schäftigen und dann an demselben Ort nach Feierabend ver-
suchen, auf andere Gedanken zu kommen. Sie brauchte den
Kontrast. Das Gefühl, dass es noch etwas anderes gab als lär-
mende, schmutzige Großstädte voller sozialer Probleme und
Kriminalität. Deshalb hatte sie das Cottage in Burton gekauft,
einem Dorf, das nur eine halbe Stunde von Liverpool entfernt
war und doch weit genug weg, um sie in eine andere Welt zu
entführen.

Doch heute wollte es ihr nicht gelingen, ihre Arbeit in der
Stadt zurückzulassen. Die Szenen vor Gericht ließen sie nicht
los. Vor allem aber das, was sich nach der Verhandlung auf der
Straße abgespielt hatte. Liz war aus dem Gerichtsgebäude ge-
treten, in Gedanken versunken, war im Kopf noch einmal ihre
Aussage durchgegangen. Noch immer hatte sie nicht glauben
können, wie einfach sie davongekommen war. Sie hatte fest da-
mit gerechnet, dass der Staatsanwalt ihre Vergangenheit auf-
rühren und versuchen würde, sie als Gutachterin zu demontie-
ren: Denn der Serienmörder, den sie im vergangenen Herbst
gemeinsam mit der Polizei gejagt hatte, war nicht irgendein
Fremder gewesen, sondern ihr eigener Bruder. Sie war keine
x-beliebige Expertin, sie war die Schwester eines sadistischen
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Killers. Aber der Staatsanwalt hatte sich bedeckt gehalten, ge-
nau wie Gerald Faydon prophezeit hatte.

«Keine Sorge», hatte der Verteidiger beim Vorgespräch ge-
sagt. «Das Risiko geht er nicht ein. Ihre Geschichte könnte das
Mitgefühl der Jury wecken und Sie noch glaubhafter wirken
lassen.»

Er hatte recht behalten.
Liz war so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie

weder die Hitze noch die wartenden Reporter wahrgenommen
hatte. Auch Carolyn Simmons bemerkte sie erst, als sie dicht vor
ihr stand. Bevor Liz etwas sagen konnte, spuckte ihr die Mutter
des toten Mädchens ins Gesicht, und die Kameras der versam-
melten britischen Presse klickten dazu. Liz war sekundenlang
gelähmt gewesen vor Entsetzen. Dann hatte sie mit dem Ärmel
ihrer Bluse ihre Wange abgewischt und war davongestürmt.

Die Sonne stand schon tief, als die ersten Häuser von Burton
in Sicht kamen. Liz drosselte das Tempo und lenkte den Wagen
durch die Hauptstraße des Dorfs. Ihr Cottage lag etwas abseits.
Sie parkte in der Einfahrt und stellte den Motor ab. Lähmende
Hitze schlug ihr entgegen, als sie aus dem klimatisierten Golf
ausstieg, vermischt mit dem Duft nach frisch gemähtem Gras
und dem salzigen Geschmack der nahen See. Im Cottage war
es kühl. Liz nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank
und trank, bis das Brennen in ihrer Kehle nachließ. Dann trat
sie durch die Hintertür in den Garten. Ein Blumenmeer breitete
sich vor ihr aus. Stockrosen, Schwertlilien, Phlox, Rittersporn
und Sonnenblumen. Vom Vorbesitzer gepflanzt und liebevoll
gepflegt. Darüber reiften in den Obstbäumen die Früchte. Ein
kleines Paradies.

Der Umzug nach England hatte Liz gutgetan. Hier hatte
man sie so genommen, wie sie war. Niemand interessierte sich
für ihre Vergangenheit. In ihrer neuen Heimat war sie nicht die
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Schwester eines Serienkillers, sondern einfach die nette junge
Frau, die das Haus von Donald Moore gekauft hatte. Sie hat-
te sogar eine Freundin gefunden, Judy, eine junge Künstlerin,
die in Preston ein Bed & Breakfast betrieb und in jeder freien
Minute an ihrer Staffelei saß. Sie malte zauberhafte Aquarelle.
Zwei davon hatte sie Liz zum Einzug geschenkt, sie zierten nun
die weiß getünchte Wand neben dem Kamin im Wohnzimmer.

Und dann hatte Liz vor einigen Wochen David Carlyle
kennengelernt und zum ersten Mal in ihrem Leben eine ganz
normale Beziehung mit einem Mann begonnen. David war GP,
General Practitioner, ein Hausarzt mit einer Praxis in Chester.
Er war offenherzig und fröhlich, geduldig mit seinen Patienten
und auch mit ihr, wenn sie mal wieder einen ihrer düsteren
Tage hatte. David war fast zu perfekt, um real zu sein, allerdings
hatte Liz den Verdacht, dass er sich ungern festlegte. Er liebte
seine Freiheit. Das war wohl auch der Grund, warum er ge-
schieden war. Seine Exfrau lebte mit dem kleinen Sohn Sam in
London. Sam kam alle zwei Wochen mit dem Zug, um das Wo-
chenende mit seinem Vater zu verbringen. David unternahm
viel mit dem Jungen, sie gingen schwimmen, Fußball spielen
oder ins Kino, trotzdem hatte Liz ein ungutes Gefühl. Seine Zu-
wendung hatte etwas Professionelles, als wäre Sam einer seiner
Patienten. Aber vielleicht war Liz auch nur eifersüchtig, weil es
einen anderen Menschen in Davids Leben gab, der ihm wichtig
war.

Liz hörte den Motor eines Wagens, eine Tür wurde zuge-
knallt, dann Schritte und ein Klopfen. David!

«Ich bin im Garten!», rief sie.
Kurz darauf erschien David im Türrahmen. Er war so groß,

dass er den Kopf einziehen musste. Er wirkte nicht wie ein Bri-
te, eher wie ein Skandinavier, blond, blauäugig und durchtrai-
niert.
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«Hallo, meine Süße.» Er nahm Liz in den Arm und küsste
sie. «Du hast ja heute für einen schönen Wirbel gesorgt.» Er
schwenkte die Abendzeitung, dann strich er ihr über das Haar.
«War es sehr schlimm?»

«Ich wusste ja, dass ich mich mit meiner Aussage nicht
beliebt machen würde. Aber die Begegnung mit Carolyn Sim-
mons war grauenvoll.» Liz sah David in die Augen. «Was, wenn
ich mich irre und McGee doch der Täter ist?»

«Du hast getan, was du für richtig hältst. Nur das zählt.» Da-
vid küsste sie auf den Kopf.

«Es fühlt sich trotzdem falsch an.»
«Du kannst es nicht immer allen recht machen, Liz. Nicht in

deinem Beruf.»
«Ach, David.» Liz lehnte sich an ihn. «Ich wünschte, ich

könnte die Dinge so sehen wie du.»
David hielt sie von sich weg. «Was hältst du davon, wenn wir

übers Wochenende ans Meer fahren? Es soll so heiß bleiben.»
Liz blinzelte ihn verständnislos an. «Das Meer ist nur zehn

Minuten von hier entfernt.»
«Ich meine einen Tapetenwechsel, Liz, Cornwall oder De-

von. Die Sonne genießen und nicht an die Arbeit denken. Oder
wir fahren für zwei Tage nach Frankreich.»

Liz musste lächeln. Für David war alles so einfach. Er fand
immer eine Lösung. Gewissenskonflikte schien er nicht zu
kennen.

«Also gut», sagte sie. «Lass uns nach Devon fahren, aber
nicht an die Küste. Die Strände sind bestimmt alle überfüllt, es
sind ja noch Sommerferien. Ich möchte ins Dartmoor. Ich habe
gehört, dass dort fast immer schlechtes Wetter ist. Vielleicht
erwischen wir ein paar Regentropfen.»

David grinste. «Meinetwegen. Dann also ins Dartmoor. Du
packst, ich buche derweil ein Hotel.»
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«Aber du musst doch auch noch packen!»
Wieder grinste er. «Die Tasche steht im Auto. Ich habe alles

von langer Hand geplant.»
Liz umarmte ihn. «Danke.» Sie ging zur Hintertür, wo sie

sich noch einmal umdrehte. «Und wenn wir zurückkommen,
hat sich der Trubel hoffentlich wieder gelegt.»

Davids Miene wurde ernst. «Ich fürchte, das war erst der
Anfang, Liz. Falls Derek McGee nächste Woche freigesprochen
wird, wirst du den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.»

Page 23 19-AUG-14

24355 | ROWOHLT TB | Sander | Wer nicht hören will, muss sterben


